

[image: cover]




Vorwort


[image: ]


Als mein Traum das Leben fand.


Der Buchtitel stand für mich schon fest, bevor die Arbeit an dem Buch überhaupt begonnen hat.


Hi, ich bin Celine und freue mich, dir eine kurze Einführung in das Buch zugeben, bevor du mit dem Lesen beginnst. Während des Schreibprozesses und der hervorragenden Zusammenarbeit mit Marina, durfte ich ein halbes Jahr in Marians Welt eintauchen. Marian ist der Hauptcharakter des Buches, den du schon bald kennenlernen wirst. Es war für mich eine besondere Zeit voller Freude, Vorfreude, Glück, Dankbarkeit und Tränen. Schon früh musste ich erfahren, dass das Leben nicht wie im Bilderbuch abläuft und habe wie viele Menschen Dinge getan, von denen ich dachte, dass man sie so machen muss. Doch ich hatte nie das Gefühl, das mich diese Dinge erfüllen oder glücklich machen. Ich habe vieles ausprobiert in meinem jungen Leben. Die Erfahrung der ersten Liebe, wie es ist andere Menschen glücklich zu machen, habe ihnen geholfen und sie beschützt. Doch leider musste ich auch viele negative Erfahrungen machen. Wie Menschen einen verurteilen können, was Missgunst ist und wie sie sich anfühlt. Trotzdem habe ich in dieser Zeit auch immer wieder Momente mit mir selbst gehabt, in denen ich wusste, dass ich immer auf mich selbst vertrauen kann, egal was andere sagen. Ich habe mich, wie viele andere, abhängig von Meinungen anderer gemacht und meinen Glauben an mich selbst verloren. Es gibt Tage, an denen man aufwacht und nicht weiß, ob man schon wach ist oder noch träumt. Manchmal wünscht man sich, dass ein Traum ewig dauert und manchmal ist man froh, wenn man wieder aufwacht und das Ganze nur ein Traum gewesen ist. Mein Buch startet mit der positiven Seite dieses Traumes. Dort, wo Träume sich erfüllen, obwohl man die Hoffnung schon aufgegeben hatte. Dort, wo man sich selbst oder andere Menschen einem das ein oder andere Hindernis in den Weg gestellt haben und es umso schöner ist, wenn man es trotzdem ans Ziel geschafft hat. Vielleicht geben wir Träume häufig auch zu schnell auf?


Oft wählen wir den Weg des geringsten Wiederstandes, da sehr viele Menschen kein Vertrauen in sich selbst haben und sich und ihr Wohlbefinden abhängig von ihrer Umwelt machen. Aber können so Träume wahr werden? Ich persönlich glaube, dass Träume wahr werden können, wenn wir den Mut haben an sie und uns selbst zu glauben Wenn wir bedingungslos dafür einstehen und dafür kämpfen. Kinder sind dafür ein gutes Beispiel. Sie träumen tagtäglich von vielen Dingen; vom Spielzeug bis hin zum Traumberuf. Sie wissen nicht, wie schwierig es manchmal bis dahin sein kann, welchen Aufwand man vielleicht dafür aufbringen muss. Sie träumen, vertrauen und glauben einfach daran, dass all ihre Wünsche in Erfüllung gehen.


Woran liegt das? Kinder haben wenig bis gar keine Angst, das ist sowohl ihre Stärke als auch ihre Schwäche. Die Angst, die wir heutzutage fast alle leben, egal in welchem Lebensbereich, hindert uns daran Vertrauen zu haben, zu träumen, mutig zu sein und uns selbst nicht im Weg zu stehen. Meine persönliche Message an dich: lerne zu träumen, mutig zu sein, an dich zu glauben, zu vertrauen und dich selbst zu lieben, dann können auch deine Träume wahr werden.


Dieses Buch bedeutet mir sehr viel und ich möchte an dieser Stelle Danke sagen. Danke an Tamer Schmidt und TS Health Coaching. Ohne ihn hätte ich niemals einen Weg zu MEINEM Lebensweg machen können und hätte nicht auch in schweren Zeiten weiter an meine Träume geglaubt.


„Wege können steinig sein, egal wie groß oder klein diese


sind, laufen ist darauf meist schwieriger, jedoch nicht


unmöglich. Am Ende eines steinigen Weges befindet sich meist eine


atemberaubende Aussicht, die Aussicht auf dein Leben, erst


dann kannst du entscheiden, wohin du willst. Wege können


Kurven haben und brauchen klare Grenzen. Kurven


erschweren die Sicht des gesamten Weges, jedoch erwartet einen


hinter jeder Kurve etwas Neues. Wege können sich kreuzen oder


Kreuzungen beinhalten. Gedanken bestimmen unsere


Entscheidungen und Entscheidungen unser Leben. Auch wenn du


dich mal für den falschen Weg entscheidest, wird es neue


Kreuzungen geben, wo es kein richtig oder falsch mehr geben


wird. Manchmal müssen Wege auch Brücken haben um auf


die andere Seite zukommen oder den Weg weitergehen zu


können.“


Celine Mohr


Was ich persönlich lernen durfte und dir hier noch mitgeben möchte?


„Träume können wahr werden,


wenn wir den Mut haben, ihnen zu folgen“


Walt Disney


Warum Mut dabei so wichtig ist, liest Du hier in den folgenden Seiten. Außerdem gilt mein Dank jemand ganz besonderen, der mich in meinen Glauben zurückgeholt hat und mir wieder gezeigt hat was es heißt zu träumen.


Danke, Sturmi. Ich weiß, dass wir uns irgendwann wiedersehen und bis dahin werde ich all das leben, was du und Tamer aus mir herausgeholt habt, ein mutiger, menschlicher, dankbarer und an mich glaubender Mensch.


Zum Abschluss gibt es nur noch eins zu sagen:


Viel Freude beim Lesen.


Deine Celine [image: ]


„Ein Buch ist wie ein Leben, darin steht viel


geschrieben, doch die wenigsten können es lesen.“
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Widmung


Tamer


&


Sturmi
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1. Kapitel
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Es gibt Tage, an denen man aufwacht und nicht weiß, ob man schon wach ist oder noch träumt. Heute ist so ein Tag. Ausgeruht öffne ich meine blau-grauen Augen und blinzle ein paar Mal. Das helle Licht der Morgensonne scheint sanft durch das weiße Holzfenster meines Schlafzimmers und taucht das Zimmer in ein wunderschönes goldgelb. Ich kuschle mich tiefer in ihre beige Leinendecke und verliere mich in den kunstvoll gezeichneten Blüten, die auf dem Bezug zu sehen sind. Lauter kleine himmelblaue Blüten, die sich wild über die gesamte Decke ranken. Es riecht nach Lavendel und Fichtenholz und ich schließe für einen Moment die Augen. Von draußen dringt das melodische Gezwitscher der Amseln an mein Ohr und ich lausche ihm aufmerksam. Ich lasse mich ganz von der Magie des anbrechenden Morgens verzaubern und genieße einige Momente der Stille und Zufriedenheit. Ja, in solchen Momenten weiß ich wahrlich nicht, ob ich noch träume, so wunderschön ist alles um mich herum. Noch vor wenigen Jahren hätte ich niemals gedacht, dass ich schon bald jeden Morgen in meinem persönlichen Paradies aufwachen würde. Ein wohlig warmes Gefühl breitet sich in mir aus und ich beginne zu schmunzeln. Manchmal scheint das Leben wirklich zu schön, um wahr zu sein. Als ich die Augen wieder öffne, werfe ich einen Blick auf die antike, hölzerne Kuckucksuhr, die an der gegenüberliegenden Wand hängt. Es ist kurz vor sechs. Höchste Zeit zum Aufstehen. Ich steige aus dem Bett und strecke und dehne mich ausgiebig, bevor ich hinunter in die Küche gehe. Das Holz der schmalen Treppe knarrt bei jedem Schritt, manchmal kommt es mir vor, als ob das Haus mit mir kommunizieren würde. Kurz überlege ich, ob ich noch etwas frühstücken soll, aber der Drang nach draußen in den Garten zu gehen ist größer. Geschwind schlüpfe ich in meinen Morgenmantel und gehe hinaus auf die hölzerne Veranda. Die Luft ist frisch und klar und der Tau glitzert in der saftig grünen Wiese, die sich sanft vor mir ausbreitet. Sie ist an vielen Stellen mit wunderschönen Blumen übersät, die ihre Köpfchen gegen den Himmel strecken. Der Frühling hat bereits Einzug gehalten und das Land mit seinen blühenden Gaben reich beschenkt. Unzählbar viele Blüten von Gänseblümchen, Löwenzähnen, Schneeglöckchen und Vergissmeinnicht strecken sich der warmen Morgensonne entgegen. Der liebliche Duft von Apfelblüten wird von einer sanften Prise zu mir hinübergetragen und ich schließe die Augen und genieße den Moment. Dann gehe ich hinunter zum See. Das Gras ist noch feucht von der Nacht und kitzelt meine nackten Füße. Ein kleiner Pfad windet sich den Hügel hinunter zum See. Ein schmaler Holzsteg führt vom Ufer in den See. Ein weiß-blaues Holzboot schaukelt sanft hin und her, während ich aus meinem Morgenmantel schlüpfe. Die Sonne strahlt mit jeder Minute kräftiger auf mich hinunter und ich spüre förmlich, wie sie meine Sommersprossen langsam wachküsst. Jeden Winter verschwinden sie, aber kommen pünktlich zum Frühlingsbeginn wieder. Früher konnte ich sie nicht ausstehen, aber mittlerweile liebe ich sie. Ein tiefer Atemzug und ich springe hinein in das kühle Nass des Sees. Das kalte Wasser umhüllt meinen Körper und weckt jede einzelne Zelle auf. Anfangs war es eine Überwindung in den See zu springen, den früher hatte ich panische Angst davor, dass mich während des Schwimmens etwas berühren könnte und ich nicht weiß, was es ist. Demzufolge waren auch Meereslebewesen und andere Wasserbewohner nicht meine Lieblingstiere. Aber mittlerweile habe ich diese Angst abgelegt und genieße, es zu schwimmen. Ich öffne die Augen. Alles um mich herum ist grün. Ein dunkles Grün, das immer heller und heller wird, je näher ich der Oberfläche komme. Ich durchbreche die Wasseroberfläche und schnappe nach Luft. Mein ganzer Körper ist elektrisiert, mein Atem geht schneller und ich beginne meine morgendliche Schwimmroutine. Wie eine Nixe bewege ich mich durch das Wasser, das sich mittlerweile gar nicht mehr so kalt anfühlt und ziehe meine Bahnen. Immer wieder tauche ich unter und beobachte das faszinierende Farbenspiel des Wassers. Nachdem ich meine Runde gedreht habe, schwimme ich wieder auf den Steg zu und ziehe mich an der Leiter aus dem Wasser. Ich wickle mich in den flauschigen Stoff meines hellblauen Bademantels und setzte mich auf den Steg. Mein Atem geht immer noch schnell und ich spüre, wie Energie durch meinen Körper fließt und mir Kraft schenkt. Früher hätte ich niemals gedacht, dass ich einmal jeden Morgen aufstehen und als Erstes eine Runde schwimmen gehen würde. Schon gar nicht im Frühling. In Schweden. Aber früher habe ich mir viele Dinge nicht vorstellen können... Ich lege mich auf den Rücken und lasse mir die Sonne ins Gesicht scheinen. Eingekuschelt in meinen Bademantel liege ich da und spüre, wie der sanfte Wind und die Sonne die Tropfen in meinem Gesicht zum Trocknen bringen. Das monotone Geräusch des Wassers und die morgendlichen Arien der Singvögel lullen mich ein und entspannen mich sehr. Ich werde müde. Und wenn ich nur ganz kurz meine Augen schließe? Bloß für einen Moment?
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„Na, möchtest du nicht der Tante Gerda Hallo sagen?“ Ich drückte mich fester gegen die Beine meiner Mutter. Vergrub mein Gesicht in ihrem Rock und presste mich fester an sie. Wenn ich sie nicht sehen kann, können sie mich auch nicht sehen. „Marian? Möchtest du nicht Hallo sagen?“, fragte mich meine Mutter wieder, dieses Mal mit Nachdruck und befreite sich sanft aus meinem ängstlichen Klammergriff. Verängstigt stand ich da und schaute die alte Frau fragend an. Sie lächelte mich freundlich an und ich nahm meinen ganzen Mut zusammen. „H-H-Ha- Llo.“, presste ich hervor und versteckte sofort mein Gesicht wieder in dem weiten Leinenrock meiner Mutter. „Ach, weißt du, sie fremdelt im Moment etwas.“ Beruhigend legte die alte Frau ihre bleiche Hand auf die Schulter meiner Mutter und tätschelte sie sanft: „Ach, das wird schon wieder... das wird schon wieder.“ Ich schämte mich, wollte am liebsten im Erdboden versinken, aber bewegte mich keinen Zentimeter von der Stelle.


„Ma-Ma-Ma-Ma-Ma.“, schrie der Junge immer wieder und hält sich den Bauch vor lauter lachen. Er kriegte sich gar nicht mehr ein, so lustig fand er es. „Wie ist dein Name?“, prustete er erneut los und ich spürte, wie mir die Schamesröte ins Gesicht stieg. „Marian, mein Name ist Marian!“, wollte ich ihm ins Gesicht schreien, aber ich brachte keinen Ton hervor. „Konzentriere dich, du schaffst das!“, sprach ich mir innerlich Mut zu. „Ma-Ma-.“ Doch bevor ich weiterreden konnte, wurde ich von dem schallenden Gelächter des Buben unterbrochen. „Mama? Dein Name ist Mama? Ahahahahahahaha.“ Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen schossen, aber diese Genugtuung wollte ich ihm nicht gönnen.“ Zitternd drehte ich mich um und lief weg. Fort von dem grässlichen Schulhof, der ein einziges Minenfeld für mich gewesen ist. Endlich erreichte ich die Mädchentoilette. Ich lief in die hinterste Kabine, klappte den Klodeckel hinunter und setzt mich darauf. Jetzt erst konnte ich meinen Tränen freien Lauf lassen. Schluchzend und zitternd saß ich da und weinte bittere, heiße Tränen. Plötzlich hörte ich, wie die Türe aufging und jemand hereinkam. „Also ich finde sie echt komisch.“, sagte eine von ihnen. „Aber du kennst sie ja gar nicht.“, warf die andere ein. „ Ja, und? Ich kann sie ja trotzdem komisch finden. Findest du das nicht seltsam, dass sie keinen geraden Satz sagen kann?“ „Doch, schon. Es ist schon echt anstrengend, wenn sie versucht etwas zu sagen.“ „Ja und das Schlimmste ist: Sie ist in meiner Gruppe und wir müssen am Freitag ein Referat über Laubfrösche halten. Kannst du dir das vorstellen? Ein Referat mit ihr halten zu müssen. Ugh.“ Plötzlich stand ich vor einer riesigen Menschenmenge. Ich hielt einen hellgrünen Frosch in meinen Händen. Seine eigenartigen Augen starrten mich an. Sein Bauch blähte sich in regelmäßigen Abständen auf, während er seltsam abgehackte Geräusche von sich gab. Das grelle Licht eines Scheinwerfers wurde auf mich gerichtet und immer mehr Augenpaare starrten mich aus der Dunkelheit an. Erwartungsvoll blickten sie zwischen mir und dem grünen Laubfrosch hin und her. Immer wieder räusperte sich jemand, ich konnte eine Uhr ticken hören. Meine Hände begannen zu schwitzen, ich schluckte mehrmals, aber weder der Frosch in meinem Hals, noch der Frosch in meiner Hand verschwanden. „Marian? Wir warten?“ Panik kroch meine Eingeweide hoch und ich bekam Bauchweh und fühlte mich hundeelend. „Marian, bitte fange an.“ Ich nahm all meinen Mut zusammen und begann zu sprechen: „Ähm... D--das ist ein ähm Laubfrosch. Er gehört zur Ordnung der Froschlurche.“ Ich konnte es nicht fassen. Ich sprach. Ich sprach, ohne zu stottern. Das muss ein Wunder sein, dachte ich mir und erzählte aufgeregt weiter. „Zurzeit sind etwa 720 Arten bekannt.“ In diesem Moment machte der Frosch einen Satz und sprang genau in mein Gesicht. Erschrocken schrie ich auf und er landete direkt in meinem Mund. Ich versuchte um Hilfe zu schreien: „H-H-H-Hi-Hi-Hi-“, aber ich schaffte es nicht, das Wort auszusprechen. Je verzweifelter ich es versuchte, desto mehr lachten die Menschen um mich herum. Mit jeder Sekunde schwoll ihr Gelächter an, wurde immer lauter und hysterischer und ich immer verzweifelter. Der Frosch steckte in meinem Hals fest, aber niemand kam mir zu Hilfe.


Mit einem lauten Keuchen erwache ich. Instinktiv greife ich mir an die Kehle, aber dort ist nichts. Verwirrt richte ich mich auf und schaue mich um. Das grüne Wasser des Sees plätschert immer noch gleich vor sich hin, nur die Sonne ist ein wenig höher hinaufgestiegen. Ich rieche die frische Luft und spüre das weiche Material meines Bademantels auf meiner Haut. Kein Frosch zu sehen weit und breit. Es war nur ein Traum. Ich bin wohl auf dem Steg eingeschlafen. „Oh, Mist, wie spät ist es?“ Sofort bin ich hellwach und laufe den Hügel hinauf zu meinem gemütlichen roten Holzhaus. Ich stürme über die Veranda in die Küche und stelle mit großer Erleichterung fest, dass es gerade erst kurz nach halb 8 ist. Noch genügend Zeit, um mich auf meinen heutigen Vortrag vorzubereiten. Aber erst einmal eine heiße Dusche und einen Kaffee. Während der Kaffee vor sich hin köchelt, steige ich in die Dusche und drehe das warme Wasser auf. Der warme Dampf hüllt mich ein und ich lasse meine Gedanken schweifen. Was für ein seltsamer Traum das gewesen ist. Es scheint Dinge zu geben, die immer noch in meinem Unterbewusstsein herumspuken. Ich schüttle den Gedanken ab und konzentriere mich ganz auf meinen bevorstehenden Vortrag an der Schule. Obwohl ich das jetzt schon oft gemacht habe, merke ich, wie mein Magen leicht zu ziehen beginnt. Ein typisches Anzeichen von Nervosität, das ich nur allzu gut von früher kenne. Ich atme tief durch und konzentriere mich auf das Gefühl des warmen Wassers auf meiner Haut. Ich bin nicht mehr derselbe Mensch, der ich früher war. Dinge, die geschehen sind, haben mich zwar geprägt, aber sie bestimmen nicht mehr länger, wie ich mich in der Gegenwart verhalte. Außerdem wäre ich wahrscheinlich nicht da, wo ich heute bin, wenn ich früher diese Dinge nicht erlebt hätte. Zum Beispiel hätte ich wahrscheinlich nicht diese gute Menschenkenntnis, die ich heute habe. Ich brauche gar nicht mit jemanden zu sprechen, um zu wissen, wie er oder sie tickt. Worte haben für mich weniger Bedeutung als Verhaltensweisen. Worte können Lügen, die Körpersprache nicht. Um zu dieser Erkenntnis zu kommen, habe ich jahrelang Menschen beobachtet und sie genau studiert. So habe ich nicht nur viel über andere Menschen gelernt, sondern auch erkannt, dass jede Schwäche auch eine Stärke sein kann, wenn man bereit ist, damit zu arbeiten. Trotzdem hätte mein altes ich sicherlich ziemliche Panik bekommen, wenn sie einen Vortrag vor fremden Leuten hätte halten müssen. Ich erinnere mich noch so gut daran, wie ich mir früher immer gedacht habe: „Egal was kommt, ich möchte unbedingt einmal einen Beruf haben, bei dem ich möglichst nicht mit anderen Menschen kommunizieren muss.“. Ich spüre, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet. Mein jüngeres Ich hätte wohl niemals gedacht, dass ich einmal mein Geld mit genau dieser vermeintlichen Schwäche verdienen würde. Aber, wie gesagt, häufig sind es gerade unsere vermeintlichen Schwächen, die unsere wahren Stärken sind. Erfrischt von meiner morgendlichen Dusche drehe ich den Wasserhahn ab und steige aus der Duschwanne. Ich schnappe mir mein beiges Lieblingshandtuch und wickle mich darin ein. Zurück in der Küche stelle ich die silberne Bialetti vom Herd und schenke mir eine Tasse duftenden Kaffee ein. Anschließend setze ich mich auf die gemütliche Eckbank aus Holz und lasse für einen kurzen Moment die Seele baumeln. Eine neugierige Kohlmeise landet auf der weiß gestrichenen Fensterbank und schaut keck hinein. Ihr gelbes Bäuchlein lacht mich an und die Morgensonne lässt ihr blau-weißes Gefieder wunderschön glänzen. Ich beobachte das aufgeweckte Vögelchen eine Zeit lang und bin dankbar, dass ich an einem so bezaubernden Ort leben darf. Nachdem ich meinen Kaffee ausgetrunken habe, verrät mir ein schneller Blick auf die Küchenuhr, dass es langsam Zeit für mich wird, aufzubrechen. Nur noch weniger als zwei Stunden, bis ich an der Schule sein muss. Motiviert springe ich die Treppen hinauf, nehme immer zwei auf einmal, wie damals als Kind und suche mir mein Tagesoutfit aus. Die hellblaue Lieblingsjeans kombiniert mit einer weißen Bluse und einem marinefarbenen Blazer ist mein To-Go Outfit, indem ich mich sofort wohlfühle und dass mein selbstbewusstes Auftreten zusätzlich unterstreicht. Beschwingt öffne ich die Fahrertür meines kleinen cremefarbenen Mini-Cabrio und bin bereit für einen erfolgreichen Tag. Doch als ich schon einige Meter zurückgelegt habe fällt mir ein, dass ich das Wichtigste vergessen hatte. Die Aktentasche, in der sich die Unterlagen für meine Präsentation befindet, wartet immer noch geduldig in der Garderobe auf mich. „Mist.“, fluche ich laut und verlangsame den Wagen. Bei der nächsten Gelegenheit drehe ich um und merke, wie sich eine leichte Nervosität in meiner Magengegend ausbreitet. „Warum passiert mir das immer wieder?“, murmle ich frustriert, während ich wieder auf mein rotes Holzhäuschen zusteuere. Ich bremse das Auto zu stark ab und befreie mich hastig vom Gurt. Als ich über die grüne Wiese auf dem Pfad zur Tür auf die hölzerne Veranda zulaufe, fällt mir ein, dass der Schlüssel noch im Zündschloss steckt, also wieder zurück auf Anfang. Mittlerweile ist meine leichte Nervosität zu einer regelrechten Hektik herangewachsen. Ungeduldig fummle ich an der Wohnungstüre, an der ein antiker Türklopfer aus Messing hängt, herum und stürme ins Vorzimmer. Der nächste Schock lässt nicht lange auf sich warten: Da wo ich eigentlich die Aktentasche vermutete, hätte, ist... Nichts. Großartig! Leicht panisch laufe ich im Erdgeschoss umher, aber da ist sie nicht zu finden. Ohne meine Schuhe auszuziehen, stürzte ich die Treppe hinauf, bleibe aber mit meinem beigen Parka am Ende des Handlaufs hängen und knalle mit der linken Hüfte gegen das Holz. Autsch, das gibt sicherlich wieder einen blauen Fleck. Aber ich habe jetzt keine Zeit, um mich mit meinen selbstverschuldeten Wehwehchen zu beschäftigen, denn ich muss dringend meine Aktentasche finden. Völlig gestresst durchpflüge ich die Zimmer im ersten Stock, aber ohne Erfolg. Plötzlich geht die Kuckucksuhr los: „Kuck-Kuck-Kuck-Kuck-Kuck-Kuck:“. Verdammt, es ist bereits halb 10. Aus meiner Hektik ist mittlerweile schon eine regelrechte Panik geworden, die mich nicht mehr ganz klar denken lässt. Verzweifelt rausche ich die Treppen wieder hinunter, als mir etwas ins Auge springt. Ein kleines Stück beiges Leder blitzt unter meinem Regenmantel hervor, den ich offensichtlich gestern nicht richtig auf den Haken gehängt habe und der nun verwurschtelt auf der Garderobenbank liegt. Und unterhalb versteckt liegt sie, meine hellbeige Aktentasche. Ich schicke ein Stoßgebet in den Himmel und schnappe sie mir. Bei Hinauseilen vergesse ich, die Türe hinter mir zuzusperren, aber es ist mir gerade egal. Ich muss dringend los.


Während ich mich gestresst ein zweites Mal von zuhause wegbewege, zieht die magische Landschaft meines Heimatortes an mir vorüber. Und sie ist so bezaubernd, dass selbst in diesem Zustand nicht anders kann, als sie zu bewundern. Auch wenn ich nun schon seit über einem Jahr hier lebe, kann ich die Schönheit und die Magie dieses Ortes immer noch nicht fassen. Wie ein kleines Kind staune ich jedes Mal aufs Neue über die kleinen, beschaulichen Holzhäuschen, die sich an die sanften Biegungen des kleinen Flusses schmiegen. Viele haben bereits ihre Blumenkisten mit blühenden Frühlingsboten bestückt und die Obstbäume in den Vorgärten stehen bereits in voller Blüte. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass ich in einem Astrid-Lindgren-Roman lebe. Das kleine, beschauliche Örtchen, in dem ich lebe, liegt an einem großen Süßwassersee, der von vielen kleinen Inselchen durchzogen ist. Er ist so groß, dass er beinahe, wie ein Meer wirkt. Viele kleine Flüsse und Bäche durchziehen die üppig grüne Landschaft. Ich fahre einige Kilometer an der Landstraße entlang, bis ich zum Stadtkern komme. In der Ferne sehe ich die Segelboote im Hafen liegen, die langen, weißen Masten schunkeln bedächtig hin und her und die kleine weiß-blaue Bootsfähre steuert gerade auf die Anlegestelle an der Promenade zu. Hier habe ich in den lauen Sommernächten, in denen die Sonne nicht untergeht, viele schöne Stunden verbracht und mich von der Stimmung des Örtchens verzaubern lassen. Gerade ist noch die Spitze des weißen Kirchturms im Rückspiegel zu sehen, bevor auch dieser aus meinem Blickfeld verschwindet. Ich nehme mir vor, in den nächsten Tagen wieder einmal einen ausgiebigen Stadtbummel zu unternehmen. Das wird sicherlich auch meinen Nerven guttun. Langsam sammle ich mich wieder. Gott sei Dank ist die Schule, an der ich meinen Vortrag halten muss, nicht so weit entfernt. Trotzdem ärgere ich mich sehr über mich selbst. Warum muss ich immer so schusselig sein? Wenn ich alles gescheit vorbereitet hätte, hätte ich mir viel Stress ersparen können. Aber woher sollte ich auch wissen, dass mein nachlässig aufgehängter Regenmantel für so viel Unruhe sorgen würde? Ich atme ein paar Mal tief durch, um meinen Puls wieder auf Normalniveau zu bringen. Jetzt ist nicht die richtige Zeit, um mich über meine chaotische Art zu ärgern. In weniger als einer halben Stunde werde ich einen wichtigen Vortrag vor jungen Menschen halten müssen, darauf gilt es nun, sich zu konzentrieren. Ich versuche mich mit meinem Atem zu beruhigen, nach einigen Minuten bin ich schon merklich entspannter als vorher. Gerade als mein Blick wieder in die Ferne schweift, holt mich das Klingeln meines Telefons zurück in die Realität. Das Display meiner Fernsprechanlage verrät mir, dass meine Freundin Ida am Apparat ist. Ich nehme den Anruf an. Die vertraute Stimme meiner Nachbarin Ida spricht durch die Radio-boxen zu mir: „Hi Marian, alles gut bei dir?“ Oje, diesen Tonfall kenne ich nur zu gut. „Guten Morgen, Ida,na, wie geht es dir?“ Kurz ist es ruhig auf der anderen Leitung, aber dann folgt ein tiefer Seufzer. „Naja, war schon besser.“ „Leo?“, frage ich instinktiv. „Mhm...“, gibt sie zerknirscht zurück. „Was hat er denn jetzt schon wieder angestellt?“, möchte ich wissen und sie beginnt, wie ein Wasserfall zu erzählen: „Ach, wenn ich das wüsste. Er hat sich seit Samstag nicht mehr gemeldet. Kannst du dir das vorstellen? Seit Samstag! Ich habe drei Tage nichts von ihm gehört. Keinen Anruf, keine Sms. Nichts! Ich meine, ich war nicht diejenige, die dieses Mal Streit gesucht hat. Ich verstehe ja, dass ihn das in der Arbeit stresst, aber es ist ja kein Grund so eine miese Laune ständig zu verbreiten, oder?“ „Mm-Mm.“, verneine ich, während ich mich auf die Straße konzentriere. „Auf jeden Fall hat mir Isabella gestern erzählt, dass Jannik ihn im Luitpold gesehen hat. Sie hat gemeint, er hat gesagt, dass er allein dort war, aber wer geht schon alleine ins Kaffeehaus, hm? Ach, das macht mich fertig. Was glaubst du? Muss ich mir Sorgen machen?“ Vor mir taucht das große rote Gutshausgebäude des städtischen Gymnasiums auf. Ein schneller Blick auf die Uhr verrät mir, dass ich nur noch knapp 10 Minuten bis zu meinem Vortrag habe. „Hey, Marian!“, reißt mich die Stimme von Ida aus meinen gestressten Gedanken, „Marian, hörst du mir eigentlich zu.“ „Natürlich!“, entgegne ich leicht empört, „aber weißt du, es ist gerade ein ungünstiger Zeitpunkt, ich muss in ein paar Minuten einen Vortrag halten und bin eh schon spät dran.“, versuche ich mich zu rechtfertigen. Lachend kontert Ida: „Ach, du bist mal wieder spät dran, sag bloß!“ „Haha, sehr witzig. Also, ich melde mich später, gut?“ „Einen Moment noch.“, sie pausiert kurz, während ich immer nervöser werde, „Glaubst du... Glaubst du, ich muss mir Sorgen machen? Also, dass er vielleicht eine andere hat, oder so?“ Ihre Stimme verrät mir, dass sie sich wirklich sorgt, und ich versuche zu beschwichtigen: „Ida, Leo liebt dich. Und zwar wirklich. Ich glaube, er hat gerade einfach eine schwere Zeit. Die Geschichte mit seiner Großmutter und der Stress bei der Arbeit. Gib ihm einfach ein bisschen Freiraum und schau, was passiert. Er muss sicher nur ein bisschen Energie tanken und dann ist er wieder der Alte.“ „Meinst du wirklich?“, hakt sie zaghaft nach und ich bin hin und hergerissen zwischen meinen Verpflichtungen als Rednerin und jenen als Freundin. „Ja, das meine ich wirklich so. Glaubst du, ich könnte dir was vormachen?“, frage ich lachend und ich spüre, wie auch Ida zu schmunzeln beginnt. „Du hast. Danke.“ „Immer gerne, aber ich muss jetzt wirklich los.“, insistiere ich. „Alles gut, rock die Bude, Marian. Ich liebe dich.“ Ich liebe dich auch.“, antworte ich und ziehe den Schlüssel ab.
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